
Ins Gymnasium zu
Lengomo.

Ein Tchilliomniiaus der Ostmark von
Karl Busse.

(Fortsetzung.)

?Für die Wirthschaf, .nuß doch ge-
sorgt werden, Papa!"

Einen Augenblick hielt sie still. Dann
machte sie sich frei.

Und er fühlte mit einem Mal. daß,
so nahe sie beide, Vater und Tochter,

sich standen, eine tiefe, natürliche Kluft
zwischen ihnen war', daß jeder in seinem
Eigensten allein blieb.

Es überfiel ihn so jäh, daß er fast
erschrak. Er hatte Mmer bislang einen
Freund und Kameraden an ihr gehabt;
sie hatten gemüthlich alles mögliche be-
sprochen.

Nichts, was ihn rein fachlich inieref-
sirte. Aber darüber, wie überhaupt
über höhere geistige Interessen, hatte er
mit seiner Frau erst recht nicht reden
können. Das entbehrte er also nicht;
darin war er nicht verwöhnt.

Ueber das Nächste und Praktische je-
doch ließ sich mit Gettrud ebenso plau-
dern wie mit der Mutter. Sie leitete
die ganze Wirthschaft schon seit Jahren.
Er gestand sich fast ein, daß sie es ruhi-
ger that, daß er sich wohler fühlte.

So hatte er die Frau leichter ent-
behrt.

Aber nun, wo etwas in sein Leben
trat, was sein Herz bewegte, was ihn
als Mann anging da war die Toch-
ter ihm fremd und fern. Einer Frau
hätte er fein Herz und alte Träume.in
die Hand geben können. Seinem Kind
nicht.

Und er empfand ein Weh nicht nur
seinetwegen. Ihm schien, das Mädchen
müßte selbst ein gleiches Gefühl jetzt
haben und darunter leiden: wie fern
sind wir uns!

Leise nahm er seine Lampe und ging
damit in seine Studirstube.

Er wollte etwas vornehmen, ange-
strengt arbeiten. Es gelang ihm nicht.

Er saß nur da und sann und horchte
nach draußen und drinnen.

Jetzt kam seine Tochter in's Neben-
zimmer. Sie mochte Langeweile haben
und setzte sich an's Klavier. Aus dem
Gedächtniß spielte sie ein paar Stücke,
dann suchte sie in den Noten und sang.

Georg Rüdiger liebte die Musij nicht.
Es hatte Bitten und Thränen gekostet,
bis das Klavier angeschafft war.

Er horchte auch jetzt nur nebensäch-
lich hin. Erst als Gertrud sang, paßte
er auf. Nur die Worte interessirten
ihn.
Ich lam vom Walde hernieder,
Ta stand noch das alte HauS . . .

Woher war das Lied? Eichendorff
natürlich .. .

!!!ist alles anders gelvmineii,

Ich wollt, 's war wieder erst Krieg.

Er ging leise näher, fast bis an die
Thür. Wie können Worte so Herzens-
tiefen ausschöpfen?

Immer weiter sang das Mädchen.
Die Stimme war viel zu frisch und

jung für die große Noth.
.... ?a rauschten die Wälder so sachN

Ja, das Waldhorn klang. Es klang
aus weiter Ferne, aus den Gründen der
Jugend. Es klang weh und heiß. Ver-
suntene Welten hoben sich, und wie ein
Flügelrauschen von Jugend und Glück
ging es dadurch und darüber . ..

5. Kapitel,
rauschten die Wälder so

sacht..Sie rauschten um
das Forsthaus, sonderlich in
die Giebelstuben hinein, in

denen es immer nach Aepseln roch.
Denn der große Boden war daneben,
und dort lagen die Früchte ausgebreitet
auf der Strohschicht.

Das Waldhorn allerdings klang hier
nicht. Nur das Läuten der Rüden,
das Wiehern der beiden Pferde, das
Brummen der Kühe.

In den Stuben die üblichen Geweihe,
ausgestopfte Raubvögel, der Gewehr-
schrank. Unter der Holzbank am Ofen
lagen die Hunde: die beiden guten deut-
schen Vorstebhunde. Die Teckel suchten
sich das Sophakissen aus; jeden Tag
mußten sie da heruntergejagt werden.

Aber es waren fast immer noch
fremde Hunde da, die der Vater in Pen-
sion hatte. Und jedem Besucher ward
die größte Rarität gezeigt: eine weiß-
lich-graue Krähe, die der Vater einst
geschossen hatte.

Da war Georg Rüdiger aufgewach-
sen. Er hatte immer in's Grüne und
in die Wipfel gesehen: das hatte seinen
Blick hell gemacht. Er kannte die
Stimmen der Vögel und schlich den
ruckenden, gurrenden Wildtauben nach,
die so scheu waren. Der Bater schoß
sie zur Erdbeerzeit dann war ihr
Fleisch zart und fein. Oder er folgte
im Dunkel dem Pfeifen der Eule und
lockte sie mit dem Mauspfeiflein, und er
erschrak nicht, wenn plötzlich durch die
Nacht der brünstige Rehbock bellte.

Im Winter war es gut in der Stube.
Buchenscheite prasselten im Ofen, über
die Dielen behaglich der Schein.
Holzmangel gab es im Forsthaus nicht.
Es wird ordentlich eingekachelt. Dafür
war es mollig. Und es gab nichts
Schöneres, als drinnen zu sitzen, wenn
draußen im Forst gleich Schüssen die
Rinde der Bäume sprang.

In der Stadt war's im Sommer nie
kühl, im Winter nie recht warm. Da
dachte Georg Rüdiger, der Förstersohn,
in der ersten Zeit besonders oft nach
Hause und sehnte sich, so nett es sonst
in der Gnmnasialstcdt im Allgemeinen

unv m seiner Pension tm Besonoeren
auch war.

Sein Bruder sollte wieder Förster >
werden; er aber sollte zusehen, wie weit
er's auf dem Gymnasium brachte.

Zum Posthalter Boigt war er in
Pension gegeben.

Posthalter hatte drei Töchter: >
Snutchen, Glöckchen und Pinchen.

Snutchen, die älteste, die eigentlich
Hedwig hieß, hatte ein Mäulchen wie
ein Karpfen. Sonst war sie eine schöne >
Seele, immer sanft bewegten Gemüths
und eine Welt von Gefühlen in den
feucht schimmernden Augen.

Glöckchen als Barbara in die Kir-
chenbücher eingetragen lachte den I
ganzen Tag. Wie die Katze, der die l
Schelle umgebunden ist, sich immer ver- !
räth, so hörte man sie und ihr Lachen !
auf Treppen und Böden, in Winkeln!
und Stuben, wo sie sich gerade aufhielt

sie war naiv, flink, fröhlich, aber
huschelig: sie machte nie etwas ordent-
lich, alles nur oberflächlich.

Pinchen schließlich (Philippine), auch i
?Klops" genannt, war klein, rund, !
mollig und gründlich. Es gab kein
Spinngewebe, das sie nicht entdeckt, kein !
Staubkorn, das sie nicht getilgt hätte.
So war sie schon als sechsjähriges
Mädchen, um die Zeit, da Georg Rü-
diger in's Haus kam. Glöckchen zog ihre
Puppen gern hübsch an und putzte sie.
Pinchen kannte kein größeres Vergnü-
gen, als Puppenkinder zu waschen. Es
stand fest, sie war die Wirthschaftliche.

Der Postmeister kratzte sich oft den
Kopf, wenn er die drei Feminina ansah.
Sie mußten alle mal verheirathet wer-
den: das war gewiß! Da hatte er ein
schweres Stück Arbeit vor sich. Aber
er war ein Mann der Klugheit und >
wartete nicht, bis die Noth am höchsten
war.

Kurz entschlossen ließ er ein paar
größere und kleinere Giebelstuben auf
sein Haus kleben, das in den unteren
Räumen die Post, in den oberen seine
Familie beherbergte, und nahm die j
Söhne auswärts lebender Eltern- in
Pension.

Die einen, die guten Zahler, erhielten !
eine größere Stube; die aitderen eine
kleinere. Und diese letzteren sah sich der
Postmeister Boigt genau darauf an, ob
sie sich zu einstigen Schwiegersöhnen
eigneten.

Er hatte natürlich das Bestreben, die
Schüler für die ganze Gymnasialzeit!
an sich zu fesseln. So hatten sie es gut
bei ihm?auch Georg Rüdiger. Als der
die Quarta erreicht hatte, las Snut- i
chen Voigt mit dem Primaner Ortlieb
das Buch der Lieder von Heine. Ge- !
fühl fand sich zu Gefühl dr Post-
meister schaffte extra noch Rückerts Lie-
besfrühling an. Und vor dem Abitu- !
rienteneramen rief er den Primaner -
Ortlieb in sein Zimmer. Er sagte:
mein Sohn; er sagte: er wisse ja. wie!
es stehe. Was er für einen Fremden
nicht thun könne, 'könne er für ein künf-
tiges theures Glied der Familie thun:
nämlich das Wohlwollen des prüfenden
Schulraths erbitten.

Der Schluß war eine Umarmung,
der weitere: daß der Postmeister Voigt !
am Tag vor dem Examen in voller
Uniform dem eingetroffenen Provin-
zialfchulrath im ersten Hotel der Stadt
seine Aufwartung machte.

Snutchen war versorgt.
Merkwürdigerweise wollte es mit!

Glöckchen weniger glatt gehen. Er!
mußte entdecken, daß er eine Schlange
an seinem Baterherzen genährt datte: !
denn der für Glöckchen bestimmte Bräu-
tigam sagte zwar gerührt zu allem!
?ja," ließ den Postmeister in voller Uni- !
form wieder um das Wohlwollen des!
Schulraths bitten, genoß nach glücklich
bestandener Prüfung die vortreffliche!
Bowle, schwamm aber dann ab auf!
Nimmerwiedersehen.

Ein zweiter sagte ehrlich, er könne >
sich noch nicht binden. Georg Rüdiger
war schon Obersekundaner, als das!
Glöckchen dann doch glücklich einem an-
gehängt wurde.

Blieb der ?Klops" übrig . . . Pin-!
chen! Sie hatte der sorgliche Vater!
für den Förstersohn bestimmt.

Sie war rund, mollig und klein ge-
blieben, aber mit den Jahren noch
gründlicher geworden. Kaum lag die
Töchterschule hinter ihr da ergriff sie
die von ihrer Mutter etwas locker ge-
haltenen Zügel des häuslichen Regi-
ments. Jeden Tag wurde jetzt geputzt,
gescheuert, gebügelt, gestriegelt, gefegt
und gemacht, daß es eine Wonne war.
Das gaqze Haus hätte blitzblank ge- l
leuchtet, wenn nicht gerade immer et-
was anderes zu putzen und zu scheuerngewesen wäre.

Mit aufgesteckten Röcken stand Pin-
chen und dirigirte. Es war felbstver- !
ständlich, daß jeder sich an sie wandte.
Auch die Pensionäre.

Wenn sie aus der Schule kamen, wa-
ren die Zimmer jetzt stets aufgeräumt.
alles hatte feinen bestimmten Platz, das
Essen war zur rechten Zeit fertig sie
behagten sich alle ausnehmend.

Und in der ganzen Stadt war nur
eine Stimme: Pinchen war eine Perle.
Wer die mal bekam, konnte lachen.

Da geschah es, daß der alte Rüdiger,
der es inzwischen zum Revierförster
gebracht halte, sich hinlegte und starb.
Es geschah so unvermuthet. daß sein
Sohn es erst nicht glauben wollte, im- 1
mer von Neuem auf das Telegramm
starrte und dann schier verzweifeln
wollte.

Es war der erste große Schmerz, der
ihn traf. Es war das erste Mal. daß
der Tod so nah in sein Leben griff.

Und daneben stand noch etwas ande-res. Die Mutter, die nun auf die karge
Pension angewiesen war, würde jetzt
seinen Unterhalt nicht mehr bezahlen
können. Kurz vor dem Ziel, dem Abi-
turientenexamen, würde n allen Träu-
men entsagen müssen.

Es war seine schwerste Juaendstund

(Fortsetzung folgt.)

Japanischer Patriotismus.

Ueber den Opfermuth, den die Ja-
pancr beim Beginn und im bisherigen!
Verlaufe des gegenwärtigen Krieges!
bekundet haben, schreibt ein Bericht-
erstatter: Eine Mutier tödtete sich, da-!
mit ihr Sohn, ihre einzige Stütze, nicht!
vom Kriegsdienst zurückzubleiben habe.
Ein Arzt nahm Gift, weil er durch I

Krankheit oerhindert war, der Einbe- !
rufungsordre zu folgen. Selbstmord
beging auch ein japanischer Offizier, der
als Jnstruktor in chinesischen Diensten!
war und dort bleiben sollte. Meine
japanische Haushälterin in Tokio kam
ganz entrüstet zu mir. ?Es gibt doch
wirklich Narren in Japan," sagte sie.
?Denken Sie sich, Herr, da ist ein
Mann zur Polizei in unserem Stadt- >
theil gekommen und hat gebeten, ihn i
vom Dienen zu befreien. Er habe erst
vor drei Tagen geheirathet. So ein j
,Baka,' warum heirathet er jetzt!" Ter
Ausdruck ?Baka" setzt sich aus den >
Wörtern ?Ba" (Pferd) und ?Ka" !
(Hirsch) zusammen und schlicht an die
Sage an. daß ein chinesischer Kaiser in i
alten Zeiten einmal so dumm gewesen I
sei, daß er ein Pferd nicht von einem
Hirsche unterscheiden konnte. Der Ja- ,
paner hat nur sehr wenige Schimpf- !
Worte, unter denen ?Baka" das popu-
lärste ist; das Fluchen kennt der Ja-
paner überhaupt nicht. Ein schimpfen-
der und fluchender Europäer ist ihm
nur lächerlich.

Vorzeichen und Aberglauben spielen
in den jetzigen kriegerischen Zeitläuf-
ten in Japan eine große Rolle. Die
?Kokumin" (Volkszeitung) erzählte
folgende Geschichte: ?In Kinshin ist!
ein Tempel, der einem berühmten Krie- '
ger geweiht ist. Als nun am Morgen >
des Z. Pilger erschienen, um für das
Mück der japanischen Waffen zu beten, !
theilten sich plötzlich die ungefähr 700 !
Tempeltauben in Abtheilungen von 20 !
bis!N, badeten nach der Neih: in einem -
großen kupfernen, zum Tempel gehört- j
gen Wasserbehälter und erhoben sich!
dann in die Luft, ihren Flug nach Nor-
den hin nehmend. Nur etwa M Tau-
den waren, gleichsam eine Reserve bil- !
dend, zurückgeblieben. Das Volk mnnt !
diesen Flug eine Strafexpedition des
Himmels gegen eine nördliche Macht, i
Eine ähnliche Erscheinung hat sich zu
Ansang des japanisch-chinesischen Krie- >
ges zweigt." Als meine Haushälterin!
hörte, daß ich mit in den Krieg zöge,
versprach sie mir, jede Nacht auf der
bloßen Matte ohne Unterbett zu schla-
fen. Dann würde ich stets ein gutes
Lager finden. Im vorigen Kriege sei
ihr älterer Bruder mitgewesen. Ihre
Mutter habe sich während der ganzen j
Zeit täglich etwas Nahrung entzogen!
und die Speise zum Tempel gebracht. !
Und wirklich habe ihr Bruder im Feld- j
zuge immer gutes Essen gesunden.

TptritnS aS Torf.
In Rendsburg am NordostseekL/,al

wurde von einem deutsch-französischen
Syndikat eine Gefellschaft mit be-
schränkter Haftung unter dem Titel
?Französisch - deutsche Torfspiritus- '
kompagnie" gegründet, welche sich die
Herstellung von Alkohol aus Tors,
Flechten. Moosen etc. sowie die Erricht
tung einer Fabrik behufs Verwerthung
eines diesem Zwecke dienenden Verfah-rens zur Aufgabe gesetzt hat. Das
vorläufig liw-stirt- Kapital beträgt
4M,0V0 Mark. Die Fabrik wird bei
einem großen Moor in der Nähe von
Aalborg in Jütland errichtet.

Gerichtsverhandlung
im Schlafzimmer. Vor dem >
Richter Tnley in Chicago wurde dieser!
Tage die Verhandlung des Prozesses
der Nor thwestern Hochbahn-Gesellschaftgegen die Stadt Chicago wieder aufge-
nommen. Der Richter hatte bei einem
Schadenfeuer schwere Brandwunden
am rechten Fuße erlitten und kounti
das Haus nicht verlassen. Um aber
die Verhandlung der Klage nicht un-
nöihig zu verzögern, wurde in der üb-
lichen Weise von seinem Gerichtsdienei
die Sitzung in seinem Schlafgemach er-
öffnet. Der Richter vernahm dorten
die Argumente der Anwälte der beider
Parteien.

Verhäng uißvolle Spitz-
bub e npr o b e. In New Yorkführte der Tod eines Mannes, der un-
ter dem Namen ?Boston Frank" be-
kannt war. zur Verhaftung von sechs
Kerlen und einem Frauenzimmer, die
im Begriffe waren, einen Raubzug nach
Philadelphia zu unternehmen. Sie
hatten im Sinne, ihre Opfer durch so- !
genannte ?Knockout Drops" zu betäu-
ben. und hielten eine förmliche Probe
ab. um zu ermitteln, in welchem Maßedas Opiat anzuwenden sei, uni ein!
Opfer in den richtigen Zustand der
Betäubung zu versehen. Jeder goß zu-
erst eine kleine Quantität des Opiats
in ein Glas Bier und trank dann nur
ein wenig. Als ?Boston Frank" fast
keine Wirkung an sich verspürte, trank
er das ganze Glas aus, und nun sanker zu Boden. Seine Kumpane riefeneine Ambulanz herbei. Auf den, Wege
nach dem Hospital starb ?BostonFrank," und darauf wurde die übrige
Bande in Hast genommen.

Ein eigenartiges Denk-
mal für Leo XIII. ist im Hofe des
Laterans zu Rom enthüllt worden. Es
ist ein Monument, das an des verstor-benen Papstes soziale Encykliken und
an seine Arbciterfiirsorqe erinnern soll.
Auf einem Marmorsockel erhebt sich die
Statue eines Schmiedes, der sich mit
der Linken auf einen Amboß stützt,
während die Rechte ein Kruzifix empor-
hält mit der Inschrift: ..In Kizc si-nw
vinces." Schöpfer des Teukmals ist
der Bildhauer Monti. Der Entbiil- !
lungöseier wohnten Vertreter von 276 '
katholischen Arbeüervere ner. der gan-;
zen Welt bei.
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